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Der eroberte Balkon
Eine kleine Geschichte der Freizeitgesellschaft auf vier  

Quadratmetern

foresightlab — Berlin · Klaus Burmeister · mit Claude (Anthropic) · Version 1 · April 2026

·  ·  ·

Hat der nichts zu tun? Es gab eine Zeit, in der dieser Satz fiel, wenn ein 

Mann am Werktag auf seinem Balkon saß. Denn wer auf einem Balkon 

sitzt,  sitzt  nicht einfach draußen — er sitzt  im Blickfeld aller anderen 

Balkone. Das ist die Eigenart dieses Ortes, und sie ist der Schlüssel zu 

seiner Geschichte: Der Balkon ist weder ganz privat noch ganz öffentlich, 

halb Wohnzimmer, halb Straße. Er ist Bühne und Zuschauerraum zugleich 

— Ort des Sehens und Gesehenwerdens, des Flirts und der Beobachtung, 

der Nachbarschaft und der Abgrenzung, des Protests und des Applauses. 

Auf dem Sofa konnte man unbeobachtet faulenzen; auf dem Balkon war 

Muße ein öffentliches Bekenntnis. Deshalb erzählt dieses unscheinbare 

Bauteil,  wenn  man  es  zum  Sprechen  bringt,  eine  der  tiefsten 

Verschiebungen  der  Nachkriegsgeschichte:  den  Übergang  von  einer 

arbeitszentrierten  Lebensweise  zu  einer  Gesellschaft,  in  der  Muße 

sichtbar,  legitim  und  schließlich  zum  Anspruch  wurde.  Wer  heute  in 

Deutschland eine Wohnung sucht, nennt einen Platz an der frischen Luft 

vor  Grundriss  und  Baujahr;  vierundneunzig  Prozent  aller  Wohnungen 

haben inzwischen einen nutzbaren Außenbereich.  Das  Ergebnis  dieser 

Geschichte gilt uns als Selbstverständlichkeit. Ihr Anfang war ein kleiner 

Skandal in Zeitlupe.

Bildplatz 1: Loggia einer Taut-Siedlung der 1920er Jahre, etwa Hufeisensiedlung Britz  
— Wikimedia Commons, historische Aufnahmen gemeinfrei, neuere unter freier Lizenz  

mit Namensnennung
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Ein Versprechen ohne Praxis

Architektonisch ist  der Balkon kein spätes Phänomen. In vormodernen 

Städten  war  er  Repräsentationsfläche  —  Ort  des  Sehens  und 

Gesehenwerdens, der Auftritte und Ansprachen. Für die Wohngeschichte 

der  breiten  Schichten  beginnt  seine  Karriere  jedoch  mit  der 

Reformarchitektur der 1920er Jahre: Bei Bruno Taut gehörten Loggia und 

Balkon ausdrücklich zum Programm des „Außenwohnraums", möglichst 

zur ruhigen Grünseite orientiert — eine bewusste Absage an die Logik der 

Mietskaserne. Doch diese Idee blieb über Jahrzehnte ein Versprechen ohne 

breite Praxis. Wohnen hieß für Arbeiter- und viele Angestelltenhaushalte 

bis weit in die Nachkriegszeit: schlafen, essen, wirtschaften. Der Balkon, 

sofern vorhanden, war Abstellfläche, Trockenplatz, Durchgang.

Nach 1945 fehlten dafür schlicht die Voraussetzungen. Rund 22 Prozent 

des westdeutschen Wohnungsbestands von 1939 waren zerstört, weitere 

23  Prozent  beschädigt;  es  regierte  die  Wohnungsnot,  nicht  die 

Wohnqualität.  Und wo der Wiederaufbau die Tage füllte,  blieb für das 

Draußensitzen weder Zeit noch Legitimation. Wer Zeit hatte, setzte sie ein 

— im Beruf, im Haushalt, im Garten zur Selbstversorgung. Knappe Zeit 

wurde nicht verbracht, sondern verwendet.

Das Dreieck der Eroberung: Zeit, Geld, Erlaubnis

Der eigentliche Wandel setzt nicht mit der Architektur ein, sondern mit 

dem Zeitregime. Zwischen 1956 und 1966 wurde in wichtigen Branchen 

der  Bundesrepublik  die  40-Stunden-Woche  eingeführt;  der 

Gewerkschaftsslogan  „Samstags  gehört  Vati  mir"  aus  der  Mitte  der 

fünfziger Jahre markiert den Moment, in dem freie Zeit verlässlich und 

planbar wurde. Parallel verdoppelte sich im Wirtschaftswunderjahrzehnt 

der Lebensstandard nahezu; gegen Ende der fünfziger Jahre konnten auch 

Haushalte  mit  knapperem Budget  erste  Konsumgüter  anschaffen.  Und 

drittens — am schwersten zu fassen, aber entscheidend — wurde Freizeit 

kulturell umgewertet: vom moralisch verdächtigen Leerlauf zum eigenen, 

legitimen Lebensbereich.

Erst in diesem Dreieck aus Zeit, Geld und kultureller Erlaubnis wird der 

Balkon erobert. Er wird nun nicht mehr nur genutzt, sondern angeeignet: 
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möbliert, bepflanzt, beschattet. Die Materialspur dieser Eroberung lässt 

sich  in  Versandhauskatalogen,  Wohnzeitschriften  und  Werbeanzeigen 

verfolgen — Klappstühle, Liegen, Markisen, Pflanzkästen erscheinen als 

neue Warengattung, und mit ihnen verwandelt sich der Balkon vom Bauteil 

zum möblierbaren Mini-Aufenthaltsraum.  Die  These  lautet  darum:  Der 

Balkon wurde nicht erst gebaut, sondern erst ab Mitte der fünfziger Jahre 

kulturell  besetzt  —  und  das  Angebot  an  Balkonmöbeln  ist  ihr  bester 

Indikator.

Bildplatz 2: Werbeanzeige oder Katalogseite für Balkon- und Gartenmöbel, späte 1950er  
Jahre — Faksimile, Rechte beim jeweiligen Verlag zu prüfen

Die Entmoralisierung der Muße

Dass  diese  Eroberung  mehr  war  als  eine  Komfortfrage,  liegt  an  der 

Eigenart des Ortes, mit der diese Notiz begann: seiner Sichtbarkeit. In 

einer Arbeitskultur, in der sichtbares Nichtstun den Verdacht weckte, war 

das Sitzen auf dem Balkon etwas anderes als das Sitzen im Wohnzimmer 

— es geschah vor Zeugen. Wer sich auf dem Balkon zeigte, mit Kaffee, 

Zeitung oder einfach mit nichts, erklärte der versammelten Nachbarschaft: 

Ich habe Zeit, ich nutze sie nicht produktiv, und das ist in Ordnung. Das 

Sich-Zeigen  auf  dem  Balkon  war  ein  Akt  der  Befreiung  von  der 

Arbeitsmoral — kein lauter, aber ein öffentlicher. Der Balkon wurde zum 

Ort, an dem die Entmoralisierung der Muße für alle besichtigbar wurde, 

Balkon für Balkon, Feierabend für Feierabend. Kein Bruch, kein Skandal 

— eine schleichende Verschiebung des legitimen Alltags, ausgetragen auf 

der kleinsten Bühne der Stadt.

Dieselbe  Bewegung  lief  parallel  im  Inneren  der  Wohnung.  Mit  dem 

Sendebeginn des Fernsehens 1952 entstand die „Fernsehecke", und das 

Wohnzimmer  verlor  seinen  Charakter  als  sonntäglicher 

Repräsentationsraum: Es wurde alltäglicher Lebensraum. Innen wurde die 

Wohnung informeller, außen wurde der Balkon wohnlicher — zwei Seiten 

derselben Veralltäglichung von Komfort und Freizeit. Und auch die dritte 

Parallele gehört in dieses Bündel: die Urlaubskultur. Erst Bayern und die 

See, dann Italien, später Spanien — schon eine Quelle von 1955 zeigt 

Italien als Sehnsuchtsziel, verbunden mit dem Motiv, sich „nach all der 
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harten Arbeit" endlich etwas zu gönnen. Der Balkon ist die Alltagsversion 

dieses Urlaubs: Sonne, Sitzen, Blick und Nichtstun, jeden Abend abrufbar.

Vom Standard zur Mikro-Oase — und zum Kraftwerk

Seit den siebziger Jahren stabilisiert sich die Entwicklung: Der Balkon wird 

Standardmerkmal  von  Wohnqualität  —  1993  hatten  80  Prozent  der 

Wohnungen  einen  Außenbereich,  1998  schon  85,  heute  94  Prozent. 

Zugleich differenziert sich seine Nutzung aus: Ersatzgarten und Urban-

Gardening-Fläche, Außenwohnzimmer, Rückzugsort im Halböffentlichen, 

Bühne des Beobachtens und Beobachtetwerdens. In der Pandemie zeigte 

sich  seine  alte  Doppelnatur  noch  einmal  in  voller  Schärfe:  Als  die 

Öffentlichkeit  gesperrt  war,  wurde  der  Balkon  zur  letzten  Schwelle 

zwischen Isolation und Stadt — Applaus, Musik, Gespräche über den Hof 

hinweg.

Und die Geschichte ist nicht zu Ende. Die jüngste Schicht ist energetisch: 

Mit  dem  Balkonkraftwerk  wird  der  eroberte  Außenraum  zum 

Produktionsort — das Bauteil, das einst für die Befreiung von der Arbeit 

stand, arbeitet jetzt selbst. Vom Repräsentationsbalkon über die Mikro-

Oase zur privaten Energiewende: Kaum ein Ort macht den Wandel der 

Zukunftsversprechen auf so kleiner Fläche so vollständig sichtbar.
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Die Mikro-Oase der Gegenwart: Pflanzkasten mit Mohn und Setzlingen — und im 
Hintergrund, wie immer, die Balkone der anderen. Bühne und Zuschauerraum zugleich.  

Berlin, Frühjahr 2026, eigene Aufnahme.

Und es gibt eine jüngste, digitale Schicht der Aneignung: Der Balkon wird 

nicht mehr nur bewohnt, sondern dokumentiert. Der Autor dieser Notiz 

führt  unter  dem  Titel  „Balkonien"  ein  öffentliches  Lexikon  seiner 

Balkonpflanzen — durchsuchbar, bebildert, mit Steckbriefen der Gäste auf 

Zeit, denn als Gäste werden die Pflanzen dort geführt: „zu Gast auf meinem 

Berliner  Balkon".  Was als  private  Beobachtung beginnt,  wird geteiltes 

Wissen; die Mikro-Oase bekommt ein Gedächtnis und eine Adresse im 

Netz. Auch das ist eine Verschiebung des Wohnens, die vor zwanzig Jahren 

niemand vorhergesagt hätte: Der kleinste Außenraum der Wohnung wird 

zum Beobachtungsraum — und sein Bewohner zum Chronisten.

Der Zukunft auf der Spur

Für unseren Ansatz, Zukunft in der Gegenwart aufzuspüren, ist der Balkon 

ein Lehrstück — gerade weil ihm jeder ikonische Moment fehlt. Es gab 

keinen Skandal, keine Premiere, keinen Aufschrei; die Wertverschiebung 

von  der  Arbeitsmoral  zur  legitimen  Muße  vollzog  sich  lautlos,  über 

Möbelkataloge, Markisen und Geranienkästen. Der Balkon ist damit die 

Gegenprobe zu den großen Empörungs- und Faszinationsmomenten: Er 
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zeigt, dass epochaler Wandel auch ohne Brennglas geschieht — und dass 

man  ihn  dann  an  anderen  Spuren  lesen  muss,  an  Warenangeboten, 

Grundrissen,  Nutzungsgewohnheiten.  Wer  wissen  will,  welche 

Zukunftsversprechen eine Gesellschaft gerade verhandelt, schaue auf ihre 

unscheinbarsten Räume: Dort, wo niemand Geschichte vermutet, setzt sie 

sich am gründlichsten durch.

·  ·  ·

Quellen

Zeitregime  und  Arbeitszeit:  IAB-Discussion  Paper  21/2021  zur 

Arbeitszeitverkürzung  (doku.iab.de/discussionpapers/2021/dp1721.pdf); 

DGB-Kampagne „Samstags gehört Vati mir" (Mitte 1950er). Wohlstand und 

Konsum:  Eichengreen/Ritschl,  Understanding  West  German  Economic 

Growth in the 1950s (Oxford UP); Studien zu Konsum und Lebensstandard 

der  frühen  Bundesrepublik  (edoc.hu-berlin.de).  Wohnen  und 

Zerstörungsgrad:  Bundeszentrale  für  politische  Bildung,  Wohnen  in 

Deutschland seit 1945. Reformarchitektur: UNESCO-Welterbe Siedlungen 

der  Berliner  Moderne  (welterbe-siedlungen-berlin.de).  Außenraum-

Statistik: BBSR-Online 15/2024 (80 % 1993, 85 % 1998, 94 % aktuell). 

Urlaubsgeschichte: German History in Documents and Images, „Vacation 

Destination Italy" (1955). Wohnzimmer und Fernsehen: „Fernsehen und 

Wohnkultur. Zur Vermöbelung von Fernsehgeräten in der BRD der 1950er 

und  1960er  Jahre"  (transcript)  [Autorangabe  zu  verifizieren]. 

Wohnungssuche  heute:  Befragung,  54  %  nennen  Außenbereich  als 

ausschlaggebend  (Presseportal)  [Studie  zu  präzisieren].  Gelebte 

Gegenwart und Primärquelle in eigener Sache: „Balkonien — Das Lexikon 

meiner  Balkon-Pflanzen"  (Klaus  Burmeister,  seit  Mai  2026, 

burmeister12439-futur2.github.io/balkonien).

Interpretative Anteile — der Balkon als Akt der Entmoralisierung von Muße — 

sind als Deutung gekennzeichnet; sie sind theoretisch gut begründbar, aber nicht 

direkt quantifiziert.

·  ·  ·
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Versionshistorie

– v1 (5. Juni 2026): Erstfassung auf Basis des Materials „BalkonNutzung" 
(April 2026). Zwei gesetzte Bildplätze (historisch beispielhaft), 
Quellenapparat aus dem Material übernommen, zwei Belege als zu 
verifizieren markiert. Zukunftsbezug als Pflichtteil. Noch am selben Tag 
ergänzt: die gelebte Gegenwartsschicht — das öffentliche Pflanzen-Lexikon 
„Balkonien" (GitHub Pages) als Primärquelle in eigener Sache, dazu eine 
eigene Balkonaufnahme (Frühjahr 2026) am dritten Bildplatz. Dritte 
Überarbeitung am selben Tag: Der eigentliche Impetus an den Anfang 
gestellt — der Balkon als Ort des Sehens und Gesehenwerdens, halb 
Wohnzimmer, halb Straße; das Sich-Zeigen als öffentlicher Akt der Befreiung 
von der Arbeitsmoral („Hat der nichts zu tun?"). Was das eigene Bildmaterial 
zeigt — jeder Balkon blickt auf Balkone —, trägt jetzt Einstieg, Mußen-
Kapitel und Bildunterschrift.


